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„Von allen guten und mitleidigen Ge— 
fühlen,“ fuhr Roſe fort, „die in mir einſt ge— 
lebt haben, iſt nichts übrig geblieben, gar nichts! 
Haß und Rachſucht ſind hier eingezogen,“ — 
fie ſchlug ſich leidenſchaftlich gegen die Bruſt — 
„und wenn ich all dieſem giftigen Gewürm 
mit einem Tritt den Kopf zerſchmettern könnte, 
ich thäte es!“ 

Sie hatte ſtoßweiſe in fliegender Eile die 
Worte herausgeſtoßen. Jetzt ſtand ſie atem— 
los, die kleinen Hände geballt, und ſtarrte in 
die Weite. 

„Das könnteſt du doch nicht thun, Roſe, 
darauf kenn' ich dich,“ ſagte er mit 
ruhigem Lächeln. 

„O doch! Du glaubſt nicht, wie 
bös ich geworden bin! Wenn mir je⸗ 
mand einen Stoß giebt, ſo trete ich nicht 
zur Seite wie früher und denke: Es war 
ein Verſehen. Nein, ich ſtoße wieder — 
ich ſtoße, ſo hart ich kann!“ 

„Vergiß nicht, daß es auch gute 
Menſchen giebt; denk nur an die alte 
Muhme!“ 

„Ja, die iſt gut, und wenn die 
Mägde ſpitze Reden gegen mich führen 
— ſie thun es, weil ſie wiſſen, daß 
das der Erneſtine gefällt — dann nimmt 
fie mich in Schutz und mahnt zum Frie: 
den. Aber ſie hören nicht auf ſie, denn 
ſie iſt ja auch abhängig von der — der 
anderen!“ 

„Thuſt du der Erneſtine nicht un: 
recht?“ 

„Unrecht — der! O, Martin, du 
weißt nicht, wie ſie mich quält! Jedes 
Wort, das ſie ſpricht, iſt ein Schlag 
für mich. Und geizig iſt ſie, daß ſie 
mir den Biſſen nicht gönnt, den ich eſſe. 
Ich hab' es ſchlechter bei ihr als der 
ärmſte Dienſtbote. Ich arbeite, ſo viel 
ich kann, und doch heißt es immer, ich 
thue nichts, fie müſſe mich aus Barm⸗ 
herzigkeit ſatt machen. O, wie haſſe 
ich fie, dieſe —“ 5 

Die Thränen des Mädchens waren verſiegt, 
aber in ihren Augen flackerte ein unruhiges 
Feuer, hinter ihren Lippen blitzten ihre kleinen, 
weißen Zähne hervor. 

„Aber,“ fuhr ſie flüſternd fort, „ſie wird 
nicht ungeſtraft bleiben, ſie wird ſchon ihren 


Lohn erhalten! 
thun kann — ſiehſt du — mit meinen eigenen 
Händen könnt' ich —“ 

„Still, ſtill, Roſe! Sei froh, daß ich allein 
dieſe Worte gehört habe. Wenn man ſie der 
Erneſtine hinterbrächte, ſo würde ſie dir nach⸗ 
ſagen, du wolleſt ihr ein Leid anthun.“ 

„Und ſie hätte damit ſo unrecht nicht. Du 
ahnſt nicht, wie ſie mich quält und mit Füßen 
tritt! Die Leute haben ihr den Rat gegeben, 
mir ſo mitzuſpielen, daß ich freiwillig aus 
dem Hauſe gehe, dann ſei ſie aller Verpflich⸗ 
tungen gegen mich ledig. Und was ſie mir 
thut, iſt noch nicht das Aergſte! Aber kein 
Tag vergeht, daß ſie nicht meine Mutter im 
Grabe beſchimpft. Blutige Thränen muß ich 
weinen, wenn ſie ihr ſo böſe Dinge nachſagt!“ 


Dr. E. v. Körber, 


der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. 
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Und wenn ich etwas dazu 


du mußt fort vom Hof!“ entſchied der junge 
Zimmermann. 

„Das hab' ich auch ſchon gedacht, und dann 
iſt mir wieder ſo, als ob ich nirgends anders 
leben könnte als in dem lieben, alten Haus. 
Und wohin ſollte ich auch? Ich habe immer 
gedacht, ich hätte viele Freunde. Aber jetzt 
ſeh' ich, daß ich keinen habe — nicht einen, 


der zu mir ſagt: Ich will dir helfen. Glaub's 


nur, für mich wäre es am beſten, ich ginge 
in die See, wo ſie am tiefſten iſt!“ 

Der junge Menſch ſtand tief erſchüttert neben 
ihr. Unklare Gedanken wälzten ſich in ſeinem 
Kopfe. Ein zärtliches Mitleid, der heiße Wunſch, 
das junge Ding in ſeinen ſtarken Arm zu neh⸗ 
men und ihr zu ſagen: Hier ſteht einer, deſſen 
größtes Glück es wäre, für dich zu leben und 

zu ſorgen! Dieſer Wunſch wogte über⸗ 
mächtig in ſeiner Seele auf. Aber gleich 
daneben ſtand das Bedenken: Wie wird 
die Mutter ſich zu dieſem raſchen Ent⸗ 
ſchluß ſtellen? Der Sohn kannte ſie nur 
zu gut, er wußte, daß ſie einen ſtarren 
Sinn hatte, der ſchon dem verſtorbenen 
Vater das Leben oft ſchwer gemacht. 
Eine unerwünſchte Schwiegertochter ihr 
ins Haus bringen, hieße dem häuslichen 
Krieg, dem böſeſten und grauſamſten 
aller Kriege, Thor und Thür öffnen. 
Und dann war noch eines da, das ſich 
zu ſeiner eigenen Pein tief in ſeinem 
Inneren regte: das Mißtrauen, das 
böſe Mißtrauen, das die Mutter erweckt 
hatte. So wie heute hatte Roſe noch 
nie zu ihm geſprochen, ſo rückhaltlos 
hatte ſie ihn noch nie in ihr Herz blicken 
laſſen. Der Mutter Worte: „Willſt du 
dich als Notnagel gebrauchen laſſen?“ 
tönten ihm noch ins Ohr, lähmten den 
raſchen, warmen Impuls ſeines Her— 
zens und drängten die Worte gewaltſam 
zurück, die ihm auf die Lippen treten 
wollten. 
Vielleicht hatte das junge Mädchen 
ein freundliches, troſtſpendendes Wort 
von ihm erwartet, ſie ſtand eine Weile 
neben ihm, ſtill weinend, mit geſenktem 
Kopfe. Als aber alles ſtill blieb, richtete 


Und mit dem Gedanken an die arme, früh ſie ſich empor und fuhr mit der Hand über 
verſtorbene Mutter waren Zorn und Haß in die Augen. 


der Seele des jungen Mädchens plötzlich aus- 


„Ich werde nun nach Haus gehen müſſen, 


gelöſcht, und Schmerz und Trauer gewannen ſes wird dunkel,“ ſagte Roſe tonlos. 


die Oberhand. Sie drückte das Geſicht in die 
Hände und ſchluchzte auf. 


„Ja, es wird dunkel,“ wiederholte er mecha⸗ 
niſch, und ſie ſchritten nebeneinander den Dünen⸗ 


„Du darfſt nicht in dem Hauſe bleiben, hang empor. 


8. 

Erneſtine hatte, nachdem die Muhme und 
die beiden Dienſtleute ihre Schlafkammer auf⸗ 
geſucht, mit wankenden Knieen die kleine, hinter 
der Wohnſtube gelegene Kammer des veritor: 
benen Vaters betreten. Zitternd hatte ſie an 
der Thür Halt gemacht und mit ſcheuem Blick 
um ſich geſchaut. Da war das Bett, in dem 
er geſchlafen. Sie wagte kaum hinzu⸗ 
ſehen, ſie fürchtete das gefurchte Geſicht 
des Alten in den Kiſſen zu erblicken und 
ſeinem ſtrengen Auge zu begegnen. Ein 
abergläubiſches Grauen ergriff ſie, ſie bebte 
am ganzen Körper, aber ſie wurde nicht 
wankend in ihrem Entſchluſſe. 

Den Schlüſſel zu dem alten Schreib⸗ 
pulte hatte man in der Jacke des Ver⸗ 
ſtorbenen gefunden und ihr übergeben. 
Sie hielt ihn mit der Hand feſt um⸗ 
klammert. Sie wollte ihn gebrauchen, 
ſie wollte ihn zu dem Zwecke gebrauchen, 
dem ausgeſprochenen Willen des Vaters 
entgegenzuarbeiten. Wenn die Muhme 
wirklich recht hatte, wenn der Vater ihr 
jene ungerechte Verpflichtung in der That 
auferlegt und die Forderung an ſie ge: 
ſtellt hatte, dann wollte ſie ſich davon frei— 
machen um jeden Preis. 

Sie ſchritt vorwärts und blieb vor 
dem alten Pulte ſtehen. Zwar hatte ſie 
Sorge getragen, die Fenſterläden zu 
ſchließen, um vor jeder Beobachtung ſicher 
zu ſein, auch an der Thür hatte ſie den 
Riegel vorgeſchoben, aber dennoch zitterte 
ſie, daß das Licht in ihrer Hand ſchwankte, 
und ſcheu wie eine Verbrecherin ſchielte ſie 
zur Rechten und zur Linken. Der Schlüſſel 
war von dem Seewaſſer, in dem er gelegen, 
roſtig geworden; als ſie ihn ins Schloß ſchob und 
mit Anſtrengung drehte, kreiſchte er unheimlich. 
Sie fuhr zuſammen und hob den Kopf, um zu 
lauſchen. Dort hinter jener Thür, im Wohn⸗ 
zimmer, hatte der Sarg geſtanden. Bewegte 
ſich nicht der Griff des Thürſchloſſes, als ob 
ſich jenſeits eine Hand darauf gelegt hätte? 

„Welche Närrin ich bin!“ ſagte fie laut, 
um ſich Mut zu machen. Aber ihre 
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Ihr Herz klopfte ſtürmiſch, als fie die 
Schnur löſte. Der alte Mann hatte in dieſem 
Umſchlag alles vereinigt, was ihm lieb und 
wert geweſen war. Zunächſt fiel dem Mädchen 
ein Brief ihrer Mutter in die Hände, den ſie 
als Braut an den Vater geſchrieben; dann ein 
Neujahrswunſch Mariens, ein zweiter von Roſe, 
beide faſt die erſten Schreibverſuche von Mutter 
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und Kind. Und von ihr nichts, von ihr kein 
Andenken, das ihr gezeigt hätte, auch für ſie 
habe er Vaterliebe gefühlt! 

Ihre Lippen preßten ſich feſt aufeinander, 
dieſe Liebloſigkeit erleichterte ihr das, was ſie 
zu thun willens war. Und da war auch das 
Papier, das ſie ſuchte; mit raſchem Blick über: 
flog ſie es. Ja, da ſtand es ſchwarz auf weiß, 
daß der Vater ſie hatte übervorteilen wollen. 


Stimme hatte einen eigentümlich hohlen 
Klang, der ſie wieder zuſammenfahren 
machte. 

„Es muß ſein, mehr als mein Leben 
hängt davon ab!“ ſagte ſie ſich. Ent⸗ 
ſchloſſen rückte ſie einen Stuhl herbei 
und öffnete die Klappe. Sie begann die 

Durchſicht der Hinterlaſſenſchaft. Es war 

dies kein ſchwieriges Werk. In den erſten 
Schubladen, die ſie herauszog, fand ſie 
einige auf die Wirtſchaft bezügliche No⸗ 
tizen vor; Aufzeichnungen privater Natur 
ſchienen nicht da zu ſein. Sie atmete 
auf. Vielleicht hatte der Vater keine 
ſchriftlichen Beſtimmungen hinterlaſſen, 
vielleicht brauchte ſie nichts zu verheim— 
lichen oder zu vernichten. 

Die Läden waren durchſucht, jetzt war 
nur noch das große Mittelfach vorhanden, 
zu welchem der Schlüſſel in einem der 
Schubfächer gelegen hatte. Mit zitternder 
Hand öffnete ſie die Thür. Wenn ſie hier 
nichts vorfand, dann hatte der Vater über⸗ 
haupt keine Beſtimmungen hinterlaſſen, 
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eine andere genießen! Man mutete ihr Ueber⸗ 
menſchliches zu. Im Beſitze dieſes Kapitals 
würde Roſe natürlich Martins Frau werden, 
denn darüber täuſchte ſich Erneſtine nicht, das 
hatte ſie mit weiblichem Scharfblick erkannt, 
Roſe war dem Martin im Grunde immer gut 
geweſen und hatte nur, wie es ihre übermütige 
Art war, ihr Spiel mit ihm getrieben, immer 
aber in der Abſicht, ihn endlich doch zu 
erhören. Und dazu ſollte ſie, Erneſtine, 
ihr die Wege ebnen! 

„Ich thu' es nicht, ich kann es nicht 
thun,“ murmelte ſie, „ich nehme nur mein 
Recht, wenn der eigene Vater es mir auch 
vorenthält!“ 

Sie hielt das Papier in der Hand 
und ſtarrte darauf hin. Blitzſchnell über⸗ 
legte ſie. Sollte ſie es vernichten? Dann 
war ſie unbeſtritten die Eigentümerin des 


Inventar. Oder ſollte fie damit zu einem 
Rechtsanwalt und ihn beauftragen, dieſen 
letzten Willen ihres Vaters anzugreifen, 
kraft der Beweiſe, die fie aufbewahrt, 
und die kund thaten, daß ihre verſtorbene 
Schweſter ſchon mehr aus dem Hof em⸗ 
pfangen, als ihr von Rechts wegen zu⸗ 
ſtand? Das würde wohl geſetzlich das 
Richtigere, aber zugleich für ſie das Kom: 
promittierende ſein. Im ganzen Dorf 
würde man die Köpfe zuſammenſtecken 
und über ſie flüſtern. Mit einemmal würde 
die öffentliche Meinung umſchlagen und zu 
Roſes Gunſten eintreten. 

Und Martin? O, der würde ihr Ver⸗ 
halten gewiß mißbilligen und ſich am 
Ende gar verpflichtet fühlen, ſich der Ge⸗ 
ſchädigten anzunehmen. Nein — beſſer war 
beſſer! Fort mit dem Papier, von dem nie⸗ 
mand mit Beſtimmtheit behaupten kann, daß 
es überhaupt dageweſen. Mündliche Beſtim⸗ 
mungen gelten nicht. 

Ihre Finger zitterten nicht, als ſie das 
Blatt an das Licht hielt. Es flammte auf, 
krümmte ſich zuſammen und war in der nächſten 
Minute ein Häufchen Aſche, auf welches Erne⸗ 

ſtine, um die letzten Funken zu verlöſchen, 
den Fuß ſetzte. Dann ſchloß ſie ſorgfältig 
das Pult ab, nahm den Schlüſſel an ſich 
und ging ruhigen Schrittes in ihre 
Schlafkammer. — 

Die Muhme aber hatte ſchon ge- 
plaudert. In ihrer Vorliebe für Roſe 
hatte ſie eine Wandlung zu Gunſten des 
Mädchens dadurch hervorzubringen ges 
ſucht, daß ſie hie und da verlauten ließ, 
die Roſe ſei keineswegs ſo arm, wie man 

. annehme. Der alte Holſtein habe die 
Abſicht gehabt, ihr einen Anteil an dem 
Hof, den die Erneſtine ihr bar heraus— 
zahlen müſſe, zu ſichern. Er habe immer 
davon geſprochen, er wolle ein Teſtament 
auf dem Gericht in der Kreisſtadt nieder⸗ 
legen, und zweifellos habe er es auch 
gethan, die Gerichtsherren würden ſich 
ſchon melden und fie alle zur Eröffnung 
des Teſtamentes hinbeſcheiden. 

Aber man wartete vergebens, Tag auf 
Tag verrann, ohne daß eine Nachricht 


es ſich heraus, daß auf dem Gericht kein 


und ſie konnte ſich mit Recht als Herrin 
der ganzen Hinterlaſſenſchaft betrachten. 
Aber ſo gut ſollte es ihr nicht werden. 
Da war es, was ſie zu finden gefürchtet hatte! 
Sie zog ein Päckchen Papiere, die mit einer 
Bindſchnur zuſammengebunden waren, hervor. 
Ihr Atem ſtockte, ſie hatte die Handſchrift des 
Vaters auf dem Umſchlag erkannt. „Mein 
letzter Wille“ ſtand da, von einer Hand ge: 
ſchrieben, die beſſer mit Pflug und Senſe als 
mit der Feder umzugehen verſtanden hatte. 
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Tauſend Thaler ſollte ſie der Roſe heraus⸗ 
zahlen! Er thue damit ſeiner Tochter Erne⸗ 
ſtine kein Unrecht an, denn der Hof ſei in den 
letzten Jahren an Wert bedeutend geſtiegen, 
hieß es. 

Kein Unrecht! War nicht durch ihre Arbeit 
und Sorge die Wirtſchaft in die Höhe ge: 
kommen, und die Frucht dieſer Arbeit ſollte 
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Teſtament niedergelegt war. Die Muhme 
ſchüttelte den Kopf, aber ſie tröſtete Roſe, 
deren Geſichtchen in den letzten Wochen 
merkwürdig ſchmal geworden war, mit einem 
Hinweis auf das alte Schreibpult und deſſen 
Inhalt. 

„Er hat es mir doch geſagt, daß er dich 
ſicherſtellen wolle, er kannte ja die Erneſtine. 
Unter ſeinen Papieren wird ſich ſein letzter 
Wille ſchon finden.“ 

Man ſchritt nun zur Unterſuchung des alten 
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ganzen Hofes mit feinem lebenden und toten, 


einlief. Auf eine endliche Anfrage ftellte 


Pultes. 
nahm der Dorfſchülze, jener Fiſcher Anders, 
der als alter Hausfreund den Hinterbliebenen 
die Nachricht von dem Tode des alten Mannes 
gebracht hatte, dieſelbe. Mit feſt ineinander 
gefalteten Händen ſtand Roſe dabei, ihre weit 
offenen Augen folgten jeder Bewegung des 
Mannes, der Schublade nach Schublade her: 
auszog und jedes Fach ſorgfältig unterſuchte. 
Endlich war nichts mehr zu durchſuchen übrig, 
er ließ die Hände ſinken und ſtieß einen Seufzer 
aus. 

„Nichts da, Anders?“ fragte das Mädchen 
flüſternd den alten Fiſcher. 

„Nichts, Kind. Aber 


Im Beiſein der Beteiligten unter⸗ 
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ich mich, und als ich herzutrat, ſchimmerte Licht 
durch die Ritzen. Muhme, ich laſſe mein Leben 
dafür: an jenem Abend hat ſie Großvaters 
Schrift verbrannt!“ 

Es wurde eine Weile ſtill in der Schlaf— 
kammer, beide Frauen ſahen ſich mit großen, 
weit offenen Augen an, und beide laſen in 
ihren Blicken, daß ſie Erneſtine einer ſolchen 
That für fähig hielten. 

„Du kannſt aber nichts beweiſen, deshalb 
iſt es beſſer, du ſchweigſt. Sie iſt im ſtande, 
dich zu verklagen. Du kannſt ins Gefängnis kom⸗ 
men, Kind!“ ſagte endlich die alte Frau leife. 


das wundert mich, die 
Muhme behauptet doch —“ 

„Die Muhme iſt alt und 
ſchwerhörig, ihr Gedächtnis 
iſt ſchwach,“ fiel Erneſtine 
ihm ins Wort. „Ich habe 
an ihre Ausſage nie ge: 
glaubt, mir iſt es immer 
unglaublich vorgekommen, 
daß der Vater mich jo über: 
vorteilen könne.“ 

Sie ſtockte plötzlich. Roſe 
hatte ſich langſam ihr zu⸗ 
gewendet. Aus dem geiſter⸗ 
bleichen Geſicht des Mäd— 
chens ſtarrten fie zwei über⸗ 
große, dunkle Augen an, 
Augen, die ihr bis auf den 
Grund der Seele zu dringen 
ſchienen. Dieſer Blick ver- 
wirrte ſie — ſie wollte ihn 
erwidern, dreiſt und keck 
erwidern, aber wie ein 
Schlag ging es ihr durch 
die Glieder: ſie weiß etwas, 
ſie hat mich an jenem Abend 
belauſcht! 

Sie vollendete ihre Rede 
nicht, ihre Kniee zitterten, 
ſie mußte ſich niederſetzen. 
Und obgleich ſie ſich raſch 
wieder faßte, ſich zu An⸗ 
ders wandte und mit ihm 
eifrig ſprach, fühlte fie im⸗ 
mer die Augen Roſes auf 
ihrem Geſichte brennen, dieſe 
Augen, in deren Tiefen ſie 
eine furchtbare Anklage las. 

Und am Abende dieſes 
Tages ſprach Roſe ihren 
Verdacht gegen die Muhme 
aus, deren Schlafkammer ſie 
teilte. 

„Es iſt etwas Schrift: 
liches dageweſen, die Erne— 
ſtine hat es im Pulte gefun⸗ 
den, glaub es mir, Muhme!“ 

„Und wo ſoll es denn geblieben ſein, Kind?“ 

„Verbrannt hat ſie es!“ 

„Um Gottes willen, Roſe, ſprich ſo etwas 
nicht aus! Wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 

„Er kam mir in dem Augenblick, als Er: 
neſtine zu Anders ſagte, ſie habe nie an deine 
Ausſage geglaubt, es ſei ihr ſtets undenkbar 
geweſen, daß der Vater ſie ſo übervorteilen 
könne. Das aber iſt eine Lüge, denn ſie hat 
es geglaubt und hat es gefürchtet. Und da 
fuhr es mir durch den Sinn: Warum lügt ſie? 
Und wie ich ſie anſah, wurde ſie bleich wie 
der Tod und zitterte, daß ich dachte, ſie würde 
hinfallen. Und da fiel mir noch etwas ein, 
das ich faſt vergeſſen hatte. Am Begräbnis— 
tage war's — ich war abends in die Dünen 
gegangen und hatte den Martin draußen ge— 
troffen. Es war ſchon ſpät, als ich nach Hauſe 
kam, und ich ſah die Läden an Großvaters 
Schlafkammer geſchloſſen. Darüber wunderte 
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iſt am 6. November 1850 in Trient als Sohn eines 
Majors geboren und mach beendeten Studien 1872 
als Rechtspraktikant in den Staatsdienſt getreten. 
Nachdem er als Unterchef in verſchiedenen Miniſterien 
Hervorragendes geleiſtet hatte, gehörte er dem Kabinett 
Gautſch als Handelsminiſter und dem Kabinett Clary 
als Miniſter des Innern an. — Die allgemeine Teil⸗ 
nahme an dem von ſeiten Englands gegen die Buren 
geführten Kriege ſteigert ſich immer mehr. Unſeren 
Leſern werden daher die beiden Karten des ſüd⸗ 
weſtlichen und des öſtlichen Kriegsſchauplatzes in 
Südafrika, die durchaus überſichtlich gehalten find, 
zweifellos willkommen ſein. — Im Sudan iſt für 
die Engländer die endlich erfolgte Gefangennahme 
Osman Digmas ein großer Erfolg geweſen, da fie 
wohl ſchlechthin das Ende des 
Mahdismus bedeutet. Osman 
Digma iſt 1835 in der Gegend 
von Suakim geboren; er war 
Sklavenhändler, wie ſein Vater 
und Bruder, und gewann unter 
den Stämmen in der Gegend 
von Suakim und Tokar ſo 
großen Einfluß, daß ihn der 
Mahdi zum Emir dieſes Di— 
ſtrikts ernannte. Er hat den 
Engländern zwanzig Jahre hin⸗ 
durch mit unglaublicher Hart⸗ 
näckigkeit zu ſchaffen gemacht. 
— Alle ſieben Jahre findet in 
München der jogenannte 
Schäfflertanz ſtatt, und auch 
heuer begannen wiederum die 
Schäffler oder Küfer ihre alter: 
tümlichen Reigentänze, die ſie 
dann täglich bis zum Faſtnachts⸗ 
dienstag fortſetzen. Der erſte 
Schäfflertanz wird von den 
27 ſchmuck gekleideten Geſellen 
ſtets vor der königlichen Reſi⸗ 
denz aufgeführt, dann ziehen 
fie vor die übrigen prinzlichen 
Palais und ſpäter vor die 
Wohnungen ſonſtiger Perſön⸗ 
lichkeiten, die man ehren will 
oder die darum anhalten. Vor 
dem betreffenden Hauſe ſtellen 
ſich die Schäffler in der ganzen 
Straßenbreite auf. Die Muſik 
ſpielt althergebrachte Marſch⸗ 
und Tanzweiſen, und mit zier⸗ 
lichen Bewegungen tanzen die 
Reifenſchwinger ihren Reigen. 
Am Schluſſe wird ein Hoch 
ausgebracht auf denjenigen, 
dem die Ehrung galt, und auf 
ſeine Familie. — Die Deutſche 
Seewarte in Hamburg konnte 
kürzlich ihr fünfundzwanzig⸗ 
jähriges Jubiläum begehen. 
Dies aus verhältnismäßig klei⸗ 
nen Anfängen hervorgegangene 
muſtergültige Inſtitut wurde 
am 9. Januar 1875 durch be- 
ſonderes Reichsgeſetz in eine 
Reichsbehörde verwandelt. Di- 
rektor der Seewarte iſt ſeit 1876 


Osman Digma, der gefangene Führer der Derwiſche. 


„So ſoll ich Unrecht leiden?“ 

„Wie willſt du ihr ihre That beweiſen? 
Sie wird natürlich leugnen.“ 

„Und ſie, die Diebin, ſoll Herrin ſein, 
während ich mein Leben lang eine arme Magd 
bleiben muß?“ 

„Warte es ab, der Martin iſt dir immer 
gut geweſen, er wird dich nehmen, auch wenn 
du arm biſt.“ 

Das Mädchen lachte bitter auf. 

„Seine Mutter erlaubt es nicht, die will 
Geld haben!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In Oeſterreich iſt dem Miniſterium Wittek raſch 


ein neues Kabinett: das Miniſterium Körber, gefolgt. 
Der neue Minifterpräfident, Dr. Ernſt v. Körber, 


der jetzige Wirkliche Geheime 
Admiralitätsrat Profeſſor Dr. 
Neumayer. Das Inſtitut iſt in 
fünf Abteilungen eingeteilt und verfolgt in erſter 
Linie die Förderung und Sicherung des geſamten 
Seeverkehrs. 


Auf der neuen Brücke über 
das Goldene Porn in Konſtantinopel. 
(Mit Bild auf Seite 77.) 


Zwei Brücken überſpannen zwiſchen dem eigent⸗ 
lichen Stambul und den gegenüberliegenden Vor⸗ 
ſtädten Galata und Pera das dort etwa 600 Meter 
breite Goldene Horn. Es ſind die alte oder Mahmud⸗ 
Brücke und die neue oder Valide-Brücke (ſiehe das 
Bild auf S. 77), welche den Handelshafen ein⸗ 
ſchließen. Stellt man ſich auf einer dieſer Brücken 
auf, ſo hat man nicht nur einen prächtigen Blick 
auf den Hafen von Konftantinopel mit ſeinen zahl: 
reichen Schiffen und ſeinem regen Treiben, ſondern 
auch auf Stambul, Galata, Pera und den Bosporus, 
von deſſen jenſeitigem Ufer die Häuſer von Skutari 
herüberſchimmern. Faſt mehr noch wird aber, im 


Der Schäfflertanz in München. 


Anfange wenigſtens, den Fremden der bunte Verkehr 
von Menſchen verſchiedener Raſſe und Farbe und 
verſchiedenen Stammes oder Glaubens feſſeln, der 
den ganzen Tag auf dieſen Brücken hinüber und 
herüber flutet. 


Komödiant und Miniſter. 
Eine römiſche Geſchichte von B. Rrauſenſtern. 
11 (Nachdruck verboten.) 

In der Via delle quattro Fontane, welche 
von der Piazza Barberini bis zur Piazza dell' 
Equilino geht, be⸗ 
fand ſich ganz in 
der Nähe des Bar⸗ 
beriniplatzes das 
Advokatenbureau 
des Dottore Gui⸗ 
ſeppe Baccarini. Es 
glich vollkommen 

einem Barbier⸗ 

laden, war wie dieſe 
nur durch eine 
Glasthür von der 
Straße geſchieden 
und gab ſeine an⸗ 
ders geartete Be— 
ſtimmung nur kund 
durch ein Meſſing⸗ 
ſchild, auf welchem 
eingraviert zu leſen 
war: „Dottore G. 
Baccarini, Avvo- 
cato.“ 

Baccarini hatte 
eine große Kund⸗ 
ſchaft, er war ein 
vielbeſchäftigter Ad⸗ 
vokat, und auf den 
Strohſtühlen und 
auf den zwei weiß 
angeſtrichenen Bän- 
ken in dem kleinen, 
kahlen Nebenzim— 
mer ſaßen immer 
Klienten, die den 
Rat und die Hilfe 
des rechtskundigen 
und ſehr redege— 
wandten Mannes 
ſuchten. — In der 
letzten Zeit hatte der 


Nach einer Originalaufnahme. (S. 75) 
Advokat ſeine Kunden oft lange warten laſſen, 
die Politik nahm den Rechtsgelehrten ſehr ſtark 
in Anſpruch, er war Parlamentsmitglied und 
ein höchſt eifriger Abgeordneter, der in den poli— 
tiſch bewegten Zeiten — das Miniſterium Corti 
war eben geſtürzt — ziemlich offenkundig nach 
einem Miniſterpoſten ſtrebte. Bisher jedoch hatte 
ſeine Sehnſucht keine Erfüllung gefunden, und 
es würde noch einen harten Kampf koſten, manche 
heiße Redeſchlacht geliefert werden müſſen, bis 
er an ſein Ziel gelangte. 

Es mußte heute wieder heiß in dem Par- 


Die Deutſche Seewarte in Hamburg. Nach einer Photographie von H. Breuer in Hamburg. 


lamente zugehen, denn von morgens 
neun Uhr bis ſechs Uhr nachmittags 
hatte Baccarini ſich nicht in der 
Kanzlei ſehen laſſen. Der erſte 
Schreiber des Advokaten ſaß an 
einem langen, mit Aktenſtößen be: 
deckten Tiſch und ſchrieb. Er ſprang 
von Zeit zu Zeit auf, um einen 
unruhig gewordenen Kunden zu ver⸗ 
tröſten und zu weiterem Harren zu 
veranlaſſen. 

„Der Herr muß gleich kommen, 
jeden Augenblick kommen, er kann 
jetzt unmöglich noch lange fortbleiben. 
Die Politik hält ihn fern, es iſt ſeine 
Liebe zum Vaterlande, der glühende 
Wunſch, dieſem zu nützen, er arbeitet 
Tag und Nacht für uns Bürger. 
Da dürfen wir nicht auf ihn böſe 
werden.“ So entſchuldigte der Schrei— 
ber das Ausbleiben ſeines Herrn. 

Luigi Trotta war ein fleißiger, 
gewandter Menſch, dem fein Chef 
viel überließ. Seine Vertröſtungen 
erwieſen ſich jedoch als vergeblich, 
es ſchlug Sieben, Acht, Neun, und 
die Kunden verließen einer nach dem 
anderen das Bureau. Endlich um 
zehn Uhr kam Herr Baccarini und 
warf ſich erſchöpft auf einen Stuhl. 
Er ſchien in hohem Grade übler Laune zu ſein 
und entfernte ſich nach einigen Fragen an ſeinen 
Schreiber bald wieder. 

„Er muß heute Unannehmlichkeiten im 
Parlamente gehabt haben,“ ſprach Herr Luigi 
Trotta zu ſich ſelbſt, „es muß wackelig um 
ſeinen Miniſterſitz ſtehen. Ich an ſeiner Stelle 
bliebe lieber der reiche, unabhängige und viel- 
geſuchte Advokat, als die Laſten und Auf⸗ 
regungen eines Miniſterpoſtens auf mich zu 
nehmen. Aber es iſt merkwürdig: was die 
Menſchen beſitzen, ſchätzen ſie nicht, jeder hat 
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über das Goldene 
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Auf der neuen 


noch eine befondere Narrheit, an der ſein Herz 


hängt.“ Unter ſolchen Philoſophien ſchloß der 
Schreiber die Kanzlei. 


In derſelben Straße befand ſich eine Holz: 
kohlenhandlung, wie es deren in Rom viele 
giebt, da man zum Kochen wie zum Heizen 
meiſt nur Holzkohlen benutzt. 

Die Kohlenhandlung war im Keller, und 
man mußte eine ſteile Steintreppe hinunter⸗ 
ſteigen, bis man zur Geſchäftsſtelle kam, die 
einer roh aus dem Felſen gehauenen, dürftig 
geweißten, länglichen Grotte glich. 

Vorn im Licht der Treppe ſtand ein ſchmales 
Schreibpult. Darauf lag ein ſchwärzlich aus⸗ 
ſehendes Buch mit angebundenem, dickem Blei⸗ 
ſtift, und hinter dieſem Buch ſaß gewöhnlich 
Signorina Sismonda Maruzzi, erwartete ihre 
Kunden und ſchrieb die Kohlenbeſtellungen ein, 
wenn ſie nicht ihre Gäſte bediente. Der 
Kohlenkeller war nämlich zugleich eine Wein⸗ 
ſtube; in ſeinem hinteren, dämmerig dunklen 
Teile ſtanden drei Tiſche mit Bänken, und an 
der Wand dieſen gegenüber lagen zwiſchen 
offenen Säcken voll Kohlen einige kleine ſchwarz⸗ 
rote Fäſſer, aus welchen Signorina Sismonda 
einen ausgezeichneten Velletri ſchenkte. 
Die Beſitzerin dieſes Geſchäftes war ein 
Mädchen von zweiundzwanzig Jahren, was 
für eine Römerin ſchon „über die erſte Jugend 
hinaus“ bedeutet. Als vor zwei Jahren der 
alte Maruzzi, der ſeit dreißig Jahren dieſes 
Geſchäft betrieb, ſtarb, mußte die einzige Ueber⸗ 
lebende der Familie, die Tochter, den Handel 
übernehmen, und die ruhige Sismonda bewies 
ſich als fleißig und geſchäftstüchtig. 

Die Kundſchaft Sismondas im Kohlenhan⸗ 
del waren kleinbürgerliche Familien, die Laden⸗ 
inhaber und die Marmorſchleifer der Nachbar⸗ 
ſchaft; die Gäſte ihrer Weinſtube ſetzten ſich 
zuſammen aus beſſeren Bürgern und den 
Gardiſten der päpſtlichen Leibwache; letztere 
bildeten die Hauptzahl der Beſucher des Trink⸗ 
lokals. Dieſe Gardiſten, faſt durchgängig deutſche 
Schweizer, waren die Stammgäſte dieſer pri⸗ 
mitiven Trinkſtube, jedoch auch beſſere Gäſte 
konnte dieſer Kohlenkeller aufweiſen, darunter 
einen Gaſt, der ſeit einem halben Jahre etwa 
mit großer Regelmäßigkeit ſich einfand. Das 
war Luigi Trotta, der Schreiber des Advokaten 
Baccarini. Luigi Trotta war ein hochgewach— 
ſener, junger Mann mit rötlichen Haaren, was 
in Rom für eine große Schönheit gilt. Er 
kam ſichtlich nicht der Kohlen und auch nicht 
des guten Weines halber in den Keller; der 
Magnet für ihn in dieſem düſteren Lokal war 
die Inhaberin des Geſchäfts ſelbſt, das ſtand 
außer Zweifel, und für Sismonda ſchien der 
junge Mann auch entſchiedene Anziehungskraft 
zu haben, denn ſie bediente ihn mit ungewöhn⸗ 
licher Freundlichkeit und in einer gewiſſen Art, 
die auf eine zwiſchen den beiden ſtattgehabte 
Ausſprache ſchließen ließ. Es wußten demnach 
auch alle Gäſte, daß Herr Luigi und die Be⸗ 
ſitzerin des Kohlengeſchäftes miteinander verlobt 
waren, allerdings noch nicht offenkundig, weil 
der Zeitpunkt der Heirat noch in zu weiter 
Ferne lag. Sie konnten dieſen Tag des Glücks 
erſt dann feſtſetzen, wenn Luigi die lange er⸗ 
wartete Gehaltsaufbeſſerung bei ſeinem Advoka⸗ 
ten erhielt. 

So arbeiteten denn die beiden jungen Leute 
fleißig, warteten geduldig und verkehrten mit⸗ 
einander in jener ſtillen, vertraulichen Art, 
aber mit der ſtrengen Zurückhaltung, die bei 
römiſchen Brautpaaren Vorſchrift iſt. 

Gewöhnlich kam Luigi regelmäßig jeden 
Mittwoch- und Samstagabend in den Kohlen⸗ 
keller, wo er dann, an dem kleinen Schreib⸗ 
pult ſtehend und mit Sismonda plaudernd, 
ſeinen Wein trank. Heute jedoch — es war 
drei Tage, nachdem der Advokat ſo ſehr übler 
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Laune ſpät in die Kanzlei gekommen — fand 
ſich der junge Mann ſchon am frühen Vor⸗ 
mittage in dem halbdunkeln Gewölbe ein, alſo 
zu einer Zeit, in welcher faſt nie ein Gaſt 
anweſend war. Das hatte etwas zu bedeuten, 
Luigi mußte etwas Wichtiges mit ſeiner Ver⸗ 
lobten zu verhandeln haben. Der Schreiber 
ſah auch bleich und düſter aus. Sismonda warf 
aus ihren großen ſchwarzen Sammetaugen einen 
beſorgten Blick auf ihren Bräutigam. 

„Was bringſt du mir, Luigi?“ frug ſie er⸗ 
wartungsvoll. 

„Baccarini hat mir gekündigt!“ ſtieß Herr 
Luigi dumpf heraus. 

Sismondas braunes Geſicht mit den röt⸗ 
lichen Wangen wurde einen Moment fahl. 
„Gekündigt! Weshalb denn?“ frug ſie atemlos. 

„Das weiß ich nicht. Ich kann mir auch 
keinen Grund denken,“ antwortete der junge 
Mann, der, den Kopf in die Hände geſtützt, 
ſichtlich in ſchwerem Kummer daſaß. „Er kam 
heute morgen in die Kanzlei und ſagte kalt 
und kurz zu mir: „In der ſtillen Zeit, die jetzt 
beginnt, habe ich nichts für Sie zu thun. Sie 
müffen ſich nach einem anderen Poſten umſehen“ 
— dann ſetzte er ſeinen Hut auf und ging 
davon.“ 

„Sit es denn wahr, daß du jetzt überflüſſig 
biſt?“ forſchte Sismonda beklommen. 

„Kein Wort davon iſt wahr,“ antwortete 
Luigi ingrimmig. „Seit fünf Jahren ſchon bin 
ich auch über die Sommerszeit bei ihm, und 
es giebt diesmal ſo viel zu thun, daß er noch zwei 
weitere Schreiber beſchäftigen könnte, wenn er 
nicht ſo geizig wäre. Er ſah mich ſchon ſeit 
einigen Tagen manchmal finſter an, das habe 
ich wohl bemerkt, und war kurz und unfreund⸗ 
lich zu mir. Ich ſchob das auf Unannehmlich⸗ 
keiten, die er im Parlamente gehabt hatte, denn 
man bekämpft ſeine Miniſterkandidatur ſehr 
lebhaft. Was er aber für einen Grund hat, 
mit mir unzufrieden zu ſein, das iſt mir völlig 
unerklärlich.“ 

Herr Luigi wußte allerdings keine Urſache, 
wodurch er ji die Ungnade ſeines Chefs zu: 
gezogen haben könnte, um ſo klarer ſtieg jetzt 
der Beweggrund, weshalb Herr Baccarini gegen 
ihren Verlobten ſo handelte, vor Sismonda auf. 

Der Advokat hatte ſie vor etwa einem 
Monat vor dem Kellereingang ſtehen ſehen, 
und ein paar Worte mit ihr gewechſelt. Seit 
dieſer Zeit war Herr Baccarini öfters am Vor⸗ 
mittag in ihrem Kohlenkeller erſchienen, um 
perſönlich kleine Portionen Kohlen zu beitellen. 
War das ſchon für einen jo feinen Herrn auf: 
fallend, jo entgingen auch Sismonda die ver- 
liebten Blicke nicht, mit welchen Baccarini ſie 
anſchaute. Das ſchmeichelte der Beſitzerin des 
Kohlenhandels, und ſie war dem Advokaten 
gegenüber ſo liebenswürdig als möglich. Aber 
vielleicht war ſie zu liebenswürdig geweſen, 
und dieſer Mann bildete ſich nun allerhand 
thörichte Dinge ein. Baccarini war ein Jung⸗ 
geſelle und noch nicht gerade ganz alt. Sis⸗ 
monda ärgerte ſich, daß ſie ihm nicht von An⸗ 
fang an gleich durch ihr Verhalten gezeigt hatte, 
daß ihr Herz ſchon vergeben, und ſie durchaus 
nicht geſonnen ſei, den Beſitzer desſelben zu 
wechſeln. Sie hatte alſo hier einen ſchlimmen 
Fehler begangen, und die Folgen davon traten 
jetzt zu Tage. Der Advokat hatte jedenfalls 
bemerkt, daß Luigi öfters des Abends in das 
Gewölbe ging, vermutete in ihm einen unbe⸗ 
quemen Nebenbuhler und wollte ſich dieſen vom 
Halſe ſchaffen. Nur deshalb hatte er ihrem 
Verlobten gekündigt, das war Sismonda ziem— 
lich klar. 

Das ſtattliche Mädchen hatte ihren ovalen 
Kopf mit dem wirr krauſen Haar gebeugt und 
ſtarrte finſter auf die Erde. Sollte ſie an den 


Advokaten ſchreiben, ihren Fehler eingeſtehen, 


ihn davon unterrichten, daß ſie längſt die Ver⸗ 


lobte Luigis ſei und ſich durch nichts in der 
Welt von dieſem abbringen laſſe? 

Nein! Das würde den Advokaten wahr⸗ 
ſcheinlich nur noch wütender machen. 

Sollte ſie Luigi die Wahrheit geſtehen und 
ihm ſagen, weshalb ſie glaube, daß er ſeine 
Stellung verloren? Luigi war ein ruhiger Kopf, 
auch klug und gelehrt, hatte immer die beſten 
Ratſchläge und Auskunftsmittel in ſchwierigen 
Angelegenheiten, es war ſicherlich das beſte, 
ihm ihre Mutmaßungen zu gejtehen. 

Das that ſie denn mit kurzen, klaren Worten 
und beſchönigte hierbei gar nichts. „Siehſt du,“ 
ſchloß ſie ihren beredten Vortrag, „es freute 
mich, daß auch ein ſo vornehmer Mann mir 
den Hof machte, und ich wollte einen ſo guten 
Kunden fürs Geſchäft ködern, das war alles. 
Meine Gedanken wichen dabei nicht von dir, 
nicht eine Sekunde.“ 

Luigi hatte die Eröffnungen ſeiner Braut 
ruhig angehört, ſeine grauen Augen waren, 
während ſie ſprach, nicht von ihrem Geſichte 
gewichen, ſie ſchienen ihr bis in das Innerſte 
des Herzens zu ſehen. Jetzt erhob er ſich. 

„Ich glaube dir,“ ſprach er ruhig, ſeiner 
Verlobten die Hand reichend. „Du haſt thöricht 


gehandelt, aber du biſt ein Weib, und jede 


andere würde ſich wahrſcheinlich auch ſo be— 
nommen haben. Ich will mich überzeugen, 
ob dein Verdacht gerechtfertigt iſt, und trifft 
das zu, ſo werde ich dem alten Narren einen 
rieſigen Strich durch ſeine Rechnung machen. 
Aus iſt es ſo wie ſo mit uns, in ſein Geſchäft 
wird er mich nicht mehr aufnehmen, dafür kenne 
ich ihn. Alſo wage ich nichts. Meine Rache ſoll 
er ſpüren.“ 

„Du wirſt ihm doch nichts anthun?“ rief 
erbleichend Sismonda. 

„O nein, an das Leben geht es ihm nicht,“ 
lachte Luigi, „jedoch werde ich ihm zeigen, was 
auch ein Schreiber gegen einen berühmten Ad⸗ 
vokaten und zukünftigen Staatsminiſter thun 
kann. Sei ruhig, Angſt brauchſt du nicht zu 
haben.“ 

Luigi drückte ſeiner Braut herzlich die 
Hand und verließ in ſeltſamer Aufregung den 
Kohlenkeller. 


2 


Es giebt in Rom unzählige Straßengewerbe. 
Abgeſehen von den umhergehenden Früchtever⸗ 
käufern und Händlern mit allen möglichen Ge: 
brauchsgegenſtänden und Spielereien für Kinder 
und Exwachſene, weiſt die „Ewige Stadt“ 
Hunderte von Taſchenſpielern auf, die ihre 
Künſte auf der Straße vorführen, Deklama⸗ 
toren, welche Gedichte herſagen, Liederſänger, 
die in Begleitung von Geige oder Guitarre 
populäre Geſänge hören laſſen, deren Text ſie 
verkaufen; am populärſten jedoch unter dieſen 
Volksbeluſtigern ſind jene Schauſpieler, die 
ohne irgend eine Vorbereitung oder Dekoration 
an einer Straßenkreuzung oder auf einem Platz 
ſich aufſtellen und dort luſtige Scenen aufführen. 
Faſt immer ſind es zwei Männer, die zu einem 
derartigen Werke ſich vereinigen, nämlich ein 
kleiner dicker, meiſt in der Kleidung eines Kochs, 
angethan mit weißer Jacke und weißer Schürze 
und eine weiße Mütze auf dem Kopfe, und 
ein magerer, langer in ſchäbiger Gentleman⸗ 
kleidung und hohem Cylinder. Dieſe beiden 
Geſellen durchziehen die Stadt und fangen plötz— 
lich an mit hoher Stimme ſich zu ſtreiten und 
zu zanken, bis das Publikum, das ſich ſammelt, 
mit einemmal merkt, daß hier eine komiſche Vor⸗ 
ſtellung gegeben wird, und nun immer dichter 
um die beiden ſich ſchart und dem luſtigen 
Zwiegeſpräch lauſcht. Nicht nur das Volk 
bleibt bei ſolchen „Commedianti“ ſtehen, auch 
Männer aus den höheren Ständen verſchmähen 
es nicht, bei den Vorſtellungen dieſer Volks⸗ 
ſchauſpieler Halt zu machen und ein Weilchen 


zuzuhören, weil dieſe meiſtens ſehr witzige Scenen 
aus dem Leben der großen Stadt aufführen. 

Bevor Luigi Trotta Schreiber wurde, übte 
er dieſes Gewerbe aus, er ſtand ſich hierbei gar 
nicht ſchlecht, denn er ſpielte lebhaft und über⸗ 
zeugend wahr, aber ſein Wunſch, ein ſolideres 
Geſchäft zu betreiben, führte ihn von der Straße 
in die Schreibſtube. Er war ein verunglückte 
Techniker, den ſeine gute Schulbildung nach 
Höherem und Achtungswerterem ſtreben ließ. 
Es war nun ſechs Jahre her, ſeitdem er dieſen 
Beruf verlaſſen, und bei Baccarini hatte er 
ſeine zweite Stelle gefunden. Er dachte bei 
dem Advokaten zum Aktuar hinaufzurücken, 
ein Durchgangspunkt für den Aktenverwalters⸗ 
poſten bei den Gerichten. Nun hatte ſein Prin⸗ 
zipal ihn plötzlich auf die Straße geſetzt zu 
einer Zeit, die am ungünſtigſten war zur Er⸗ 
langung einer anderen Stelle. Das ſchien Luigi 
beſonders gemein, abgeſehen von dem Beweg⸗ 
grunde, den Sismonda ihm angegeben und von 
deſſen Richtigkeit er ſich überzeugt hatte. 

Jetzt kam der Schreiber plötzlich auf ſeinen 
einſtigen Beruf zurück, Baccarini zwang ihn, 
denſelben wieder aufzunehmen. Aber dieſer 
Beruf ſollte auch das Werkzeug der Rache werden. 

Eines Tages — Luigi war jetzt gerade 
eine Woche von feinem Schreiberpoſten fort — 
traten auf der Piazza Barberini zwei Schau⸗ 
ſpieler auf — die hergebrachten Typen, ein 
kleiner, dicker Koch und ein langer Signore. 
Das war nun nichts Ungewöhnliches, auffallend 
erſchien hierbei jedoch, daß der ältliche Stutzer 
halblange ſchwarze Haare hatte, einen runden 
Vollbart trug, der Kopf nicht den üblichen 
Cylinder, ſondern einen braunen Schlapphut 
zeigte, und daß ſtatt des ſchwarzen Gehrocks 
ein langer, erbſengelber Ueberzieher ſeinen 
Körper bedeckte. Das war ja vollſtändig der 
Kopf und die bekannte Kleidung des Advo⸗ 
katen Baccarini, und nun fing dieſes Abbild 
des ſtadtbekannten Sachwalters an zu ſprechen, 
genau mit derſelben Stimme und denſelben 
Bewegungen, ſo daß man glauben konnte, 
Baccarini ſelbſt vor ſich zu haben. 

Das gab ein Gelächter, bevor nur die 
Leute verſtanden hatten, was der Schauſpieler 
ſprach. Der lange Commediante war niemand 
anders als Luigi, der ſeinen einſtigen Prin⸗ 
zipal in vortrefflich nachgeahmter Maske kopierte. 
Das Gelächter verſtärkte ſich, da die Scene von 
dem gleichfalls bekannten Geiz des Advokaten 
handelte. Der falſche Baccaxini zankte mit 
ſeinem Koch um einen halben Rettich, der aus 
der Vorratskammer verſchwunden war, um zwei 
Kaffeebohnen, die in der Büchſe fehlten, und 
um ein Reiskorn, das die Suppe weniger ent⸗ 
hielt, als der Herr dem Koch zugezählt hatte. 
Der Kreis der Zuſchauer wuchs zu Hunderten 
an, und das Gelächter wurde immer größer. 

Die Fenſter der Wohnung Baccarinis 
gingen nach dem Barberiniplatz hinaus, und 
das zuhörende Publikum ſchaute abwechſelnd 
auf die Schauſpieler und zu den Fenſtern des 
Sachwalters hinauf. Der Lärm auf dem Platze 
lockte endlich Baccarint ſelbſt an das Fenſter, er 
öffnete es, ſetzte ſeinen Kneifer auf und ſchaute 
hinunter auf die Straße. Er lauſchte nur 
wenige Sekunden, dann fuhr er unter dem 
toſenden Gelächter des Publikums zurück. Er 
hatte ſich ſelbſt in dem Straßenſchauſpieler 
unten erkannt, ſeine Stimme und einige Worte 
der Vorſtellung gehört. Es fiel ihm ein, daß 
fein entlaſſener Schreiber einſt Straßenſchau⸗ 
ſpieler geweſen, und er zweifelte keinen Augen⸗ 
blick, daß jener Mann Luigi Trotta ſei, der 
ſich auf dieſe Weiſe an ihm rächte. Das war 
nicht nur höchſt unangenehm, ſondern auch für 
ſeine Stellung ſehr gefährlich. In Italien iſt 
für eine öffentliche Perſon nichts bedenklicher 
als Lächerlichkeit, ſeine Stellung als Advokat 
wurde dadurch ſchwer gefährdet. Wer würde ihn 
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denn in Zukunft noch als Verteidiger nehmen? 
Beſonders aber bedrohte dies luſtige An⸗den⸗ 
Pranger⸗ſtellen ſeine Miniſterhoffnungen. Er 
ward ja als Miniſter völlig unmöglich, wenn 
dieſer Mann ſein ſchändliches Gebaren fort⸗ 
ſetzte. Jahrelange Arbeit, alle ſeine kühnen 
Pläne, ſeine ganze glänzende Zukunft konnte 
dieſer Mann da unten in wenigen Tagen zu 
nichte machen. Das durfte nicht geſchehen! 
Das drohende Unheil mußte ſofort im Keime 
erſtickt werden, koſte es, was es wolle. 

Dieſe Folgerungen durchfuhren in dem 
Moment, als er begriff, was unten vorging, 
den Kopf des Advokaten. Als entſchloſſener und 
kluger Mann faßte er ſich ſchnell. Er eilte 
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hinaus und ſandte den Bureaudiener mit der 


Weiſung fort, den Straßenkomödianten ſofort 
heraufzuholen. 

Der Diener drückte ſich zu den Schauſpielern 
vor bis dicht in die Nähe Luigis und flüſterte 
ihm zu: „Herr Baccarini läßt Sie bitten, doch 
ſogleich einen Augenblick zu ihm hinauf zu 
kommen. Er hat Ihnen etwas Wichtiges mit⸗ 
zuteilen“ 

Luigi drehte ſich herum, warf ſeinem Partner, 
dem Koch, den Schlapphut zu, ſetzte ſich ſein 
kleines Hütchen, das er in der Taſche hatte, 
auf, zog den gelben Ueberzieher aus, den er 
gleichfalls dem Koch zuwarf, ſtreifte Bart und 
Perücke ab und trat in die Menſchenmenge, 
wo er ſofort verſchwand. Er folgte, ohne da 
andere als die zunächſt Stehenden in dem Ver⸗ 
wandelten den Schauſpieler erkannten, dem 
Diener in die Wohnung des Advokaten, wo 
dieſer ihn in Empfang nahm. 

„Sie haben mir da einen böſen Streich 
geſpielt,“ begann Baccarini, als die beiden 
Männer in das Privatzimmer des Advokaten 
gelangt waren. 

„Keinen böſeren als Sie mir, Herr Doktor,“ 
antwortete Luigi. „Sie haben mich plötzlich 
brotlos gemacht und wollen mir meine Braut 
nehmen. Da habe ich mich gewehrt auf meine 
Weiſe.“ 

„Schon gut, ſchon gut,“ fiel Herr Baccarini 
jetzt ſchnell ein. „Laſſen wir die Auseinander⸗ 
ſetzungen. Was geſchehen iſt, iſt geſchehen. Sie 
wollen heiraten, nicht wahr?“ 

„Ja, das beabſichtigte ich.“ 

„Gut. Ich gebe Ihnen einen Beitrag von 
tauſend Lire zu Ihrem Vorhaben und werde 
es ermöglichen, daß Sie als Aktenverwalter 
beim Parlamente angeſtellt werden, unter der 
Bedingung, daß Sie Ihre Schauſpielerbeſchäfti⸗ 
gung ſofort aufgeben.“ 

„Ich bin dazu gern bereit,“ erklärte Luigi 
mit einem Geſicht, in dem plötzlich die herrlichſte 
Frühlingsſonne aufzugehen ſchien. 5 

„Da Sie zur Zunft der Straßenſpieler 
gehören,“ fuhr Baccarini fort, „ſo werden 
Sie auch dafür ſorgen, daß niemand anders 
etwa Ihre Rolle übernimmt.“ 

„Daß dies nicht geſchehen wird, dafür kann 
ich mich verbürgen,“ antwortete Luigi lächelnd. 

„Und ferner, daß Sie über unfere Ange— 
legenheit gegen jedermann ſchweigen,“ fuhr 
der Advokat fort. 5 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich nach der noblen 
Art, in der Sie jetzt gegen mich handeln,“ 
verſicherte Herr Luigi in einem Ton, welcher 
den Advokaten, der ſeinen Mann kannte, über 
dieſen Punkt vollkommen beruhigte. 

„Nun denn, hier iſt das Geld; das weitere 
werden Sie in einigen Wochen erfahren.“ 

Mit dieſen Worten händigte der Advokat 
ſeinem entlaſſenen Schreiber ein Päckchen Bank⸗ 
noten ein, die Luigi als gutgeſchulter Juriſt 
ſorgfältig zählte und dann in einer Seiten⸗ 
taſche verbarg, welche er mit feiner heraus: 
genommenen Krawattennadel zuſteckte. 

„Ich danke herzlich für Ihre Liebenswürdig⸗ 
keit und ſchnelle Hilfe,“ ſprach er darauf ſich 


tief verneigend und verließ das Zimmer des 
Advokaten, der mit einem Geſichte zurückblieb, 
das wie acht Tage Regenwetter ausja). 
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In dem Kohlenkeller der Signorina Sis⸗ 
monda hatte es die vergangene Woche recht 
trübe ausgeſehen. Die Inhaberin des Ge: 
ſchäftes ging niedergeſchlagen und traurig um⸗ 
her, denn ihr bangte vor der Zukunft. Es 
waren jetzt ſchlechte Zeiten, jeder ſparte, und 
gute Stellungen als Schreiber fielen nicht vom 
Himmel. Wer konnte wiſſen, wie lange es 
dauern werde, bis ihrem Luigi ſich wieder ein 
ordentlicher Platz bol! Und wovon ſollte er 
während dieſer Zeit leben, da, wie ſie wußte, 
er bei ſeinem knappen Gehalt keine Erſparniſſe 
gemacht hatte. Sie war kein junges Mädchen 
mehr, und bis ihr Verlobter eine ſo gute Stel⸗ 
lung fand, daß er es wagen durfte, zu hei⸗ 
raten, konnten Jahre vergehen. 

Sie ſtand jetzt wieder vor dem Eingange 
ihres Geſchäftes, da hörte ſie einen auffallenden 
Lärm auf dem benachbarten Barberiniplatz, ſah 
die Leute ſich anſammeln und hörte eine laute 
Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie eilte 
hinüber, nahm die Straßenſchauſpieler wahr 
und erkannte zu ihrem großen Schrecken als 
einen derſelben den Advokaten; das konnte doch 
aber unmöglich der Dottore Baccarini ſelber ſein! 


ß Nein, wie ein Blitz durchfuhr fie der Gedanke: 


das iſt Luigi! Ihr bebten die Kniee vor Angſt. 
Wie würde ſich der mächtige Mann an ihrem 
Verlobten für dieſe Verſpottung rächen, denn 
daß Luigi nicht ſanft mit dem Advokaten um⸗ 
ging, hörte fie. Sie wollte ſich zu ihm durch 
drängen, ihn verhindern, weiter den vornehmen 
Mann zu verhöhnen — da plötzlich war er ver⸗ 
ſchwunden! Ganz verwirrt und völlig unfähig, 
einen Gedanken zu faſſen über das, was ſich 
da eben mit ſolcher Schnelligkeit vor ihr zu— 
getragen, eilte ſie in ihren Keller zurück. 

Sie hatte nicht Zeit, dort lange zu grübeln, 
denn kaum eine Viertelſtunde ſpäter kam Luigi. 

„Sismonda,“ begann er mit der glücklich⸗ 
ſten Miene von der Welt, „ich kann dir nicht 
ſagen, was vorgefallen iſt, aber ich habe tauſend 
Lire bar Geld und erhalte eine gute Anftellung. 
Wir können heiraten, ſobald ich meinen neuen 
Dienſt angetreten habe — ſchon in einigen 
Wochen. Sei fröhlich, Mädchen — alles hat 
ſich zum guten gewendet.“ 

Sismonda ſah ihren Verlobten mit einem 
großen ernſten Blicke an, dann lachte ſie und 
ſchlang die Arme um ihn. 

„Du kannſt zaubern,“ ſagte ſie, „ich fürchte 
mich jg faſt davor, einen ſolchen unheimlichen 
Menſchen zu heiraten!“ Dann lachte ſie von 
neuem vor Glück und Stolz über ihren Ber: 
lobten. 

Baccarini hielt Wort. Nach vierzehn Tagen 
ſchon empfing Luigi Trotta die Anſtellung als 
Aktenverwalter des Parlaments, und noch im 
Herbſte dieſes Jahres ſaß Sismonda nicht mehr 
als Inhaberin der kleinen Weinſtube und des 
Kohlengeſchäfts in dem Keller der Via delle 
quattro Fontane, ſondern als Signora Trotta 
im Hauſe ihres Gatten. 

Dottore Giuſeppe Baccarini aber erreichte 


ohne weiteren unliebſamen Zwiſchenfall ſein 


Ziel. Er wurde neben ſeinem Freunde Zanar⸗ 
delli Miniſter. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Originelle Brautwerbung. —Eliſabeth Aſhton, 
die Tochter eines New Yorker Millionärs, war eine 
perfekte Schwimmerin. Als ſie einſt in einem faſhio⸗ 
nablen Badeorte Amerikas weit draußen im Meere 
herumſchwamm, bemerkte ſie eine männliche Geſtalt 


im Badeanzuge, die ſich ihr, ebenfalls ſchwimmend, 
näherte. Obgleich von Natur nicht furchtſam, fand 
Eliſabeth es doch geraten, nach der Küſte zuzulenken, 
von welcher ſie ziemlich weit entfernt war. Ihre 
Beſorgnis war in der That gerechtfertigt, denn der 
Schwimmer näherte ſich ihr in gewaltigen Stößen, er⸗ 
griff ſie mit einem Arm und ruderte mit dem anderen 
Arm dem noch weit entfernten Lande zu. Natürlich 
begann Eliſabeth ſofort um Hilfe zu rufen, hielt aber 
inne, als ihr Beläſtiger ſie mit ruhiger Stimme ſo an⸗ 
redete: „Bitte, mein Fräulein, ſchenken Sie mir einen 
Augenblick Gehör. Sie ſehen ja, daß ich Ihnen kein 
Leid zufüge, und daß ich geradeswegs nach dem 
Strande ſchwimme, wo Sie unzweifelhaft unbeſchädigt 
ankommen werden, entweder allein oder in meiner 
Geſellſchaft, wie Sie beſtimmen, nachdem Sie mich 
angehört haben werden. Zunächſt mein Name: Ich 
heiße Raoul de Poiſſier und gehöre einem der älteſten 


Inſtitutsfrüchte. 


Backfiſch: Weißt du, Großmama, 


Großmutter: Nein, 
giebt, früher hat man-zivei Löcher hineingemacht, 


aller Badegäſte und war nach wenigen Tagen mit 
ihrem „Retter“ verlobt. M. 

Die leichteſte Beſtrafung des Diebſtahts ib 
wohl die auf der im ſüdatlantiſchen Ozean gelegenen 
Inſel Triſtan da Cunha übliche. Das kleine Eiland 
hat allerdings nur 94 Einwohner. Wird ein Dieb— 
ſtahl entdeckt, und der Thäter erwiſcht, jo pflegt man 
den Namen des Diebes, des Beſtohlenen und die 
Art des geſtohlenen Gegenſtandes öffentlich ausrufen 
zu laſſen und gleichzeitig Tag und Stunde anzukün⸗ 
digen, wann der Dieb das Geſtohlene wieder an 
ſeinen Platz zurückbringen wird. Dieſe Zurückgabe 
geſchieht in vollſter Oeffentlichkeit. Die Spottreden, 
die ſich der Verüber des Diebſtahls dabei gefallen 
laſſen muß, ſind, neben der öffentlichen Beſchämung, 
ſeine ganze Strafe. Mz.] 

Heimgegeben. — Der Geheimrat Hufeland wurde 
einſt zu einem reichen und ſehr einfältigen alten 
Gecken gerufen, dem er wegen einer unbedeutenden 
Sache Auskunft geben ſollte. Letzterer, welcher ſich 
die grauen Haare zu färben pflegte, fragte den Ge⸗ 
heimrat nämlich: 

„Herr Geheimrat, ſtrengen haarfärbende Mittel 
das Gehirn an?“ 

„Das iſt gar nicht möglich, mein Herr,“ ant⸗ 
wortete jener, „denn Leute von Gehirn wenden 
keine an.“ [—dn—] 


den Dienft quittiert. 


wie man ein Ei verſpeiſt? 
nimmt ein Ei, perforiert dasſelbe auf der Aversſeite, bringt in der korreſpon⸗ 
dierenden Baſis eine Oeffnung an, ſetzt das Et an die Lippen, inhaliert mit 
ganzer Kraft den Atem, und das Ei ift ſeines ganzen Inhalts entleert. 

was es doch jetzt für merkwürdige Erfindungen 
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Adelsgeſchlechter Frankreichs an; ich bin Eskadrons⸗ 
chef in der Armee geweſen und habe Schulden halber 
Dann kam ich nach Amerika. 
Durch Freunde, die ich hier fand, wurde ich in die 
Geſellſchaft eingeführt, und ſo gelangte ich auch zu 
einer Einladung Ihres Vaters. Ich liebte Sie, ſobald 
ich Sie zum erſtenmal ſah. Das iſt allerdings kein 
Heldenſtück einer Millionärstochter gegenüber. Aber 
da ich in New York ein Amt gefunden habe, das mich 
reichlich nährt, wird mein Egoismus in Ihren Augen 
kleiner werden. In den Geſellſchaften, in welchen 
ich die Ehre hatte, in Ihrer Nähe weilen zu dürfen, 
waren Sie von Verehrern ſo umgeben, daß ich keine 
Ausſicht hatte, Ihre Beachtung zu erringen. Dazu 
kommt noch, daß ich ſelbſt in Geſellſchaft ſehr ſchüch⸗ 
tern bin. Ich ſtand einmal in Ihrer Nähe und 
hörte, wie Sie auf die Frage, weshalb Sie noch 
keinem Manne Ihre Hand gereicht hätten, ant— 


worteten: „Der Mann, den ich wähle, muß an 
Körperkraft und Berſtand gleich hervorragend ſein.“ 
Ich ſchmeichle mir, Proben von beiden abgegeben 
zu haben, denn bereits ſeit zehn Minuten ſchwimme 
ich mit einem Arm, während ich Sie mit dem an⸗ 


deren halte; würde das einer von Ihren anderen 


Freunden nachmachen können? Und was meinen 
Verſtand betrifft, ſo erwägen Sie folgendes: Ihr 
Herr Vater ſteht am Strande und wird, wenn er 
uns ſo ſieht, glauben, ich hätte Sie vom Ertrinken 
gerettet — vorausgeſetzt, daß Sie mir nicht wider⸗ 
ſprechen. Ein gewichtiger Grund für ihn, unſerer 
Verbindung zuzuſtimmen — wenn Sie wirklich nicht 
widerſprechen. Ich hoffe, daß dieſe Kombination auch 
meinem Nerſtande Ehre macht.“ 

Eliſabeth Aſhton verſtand das Romantiſche ihrer 
Lage zu würdigen. Sie ließ ſich bis an den Strand 
retten, ſpielte die Wiederauflebende zum Entzücken 


Humoriſtiſches. 


Man 


und das Ei ausgelutſcht. 


Zeichenrätſel: „Zunflſtegel der Huſſchmiede“. 


Obige Buchſtaben, in beſtimmter Reihenfolge abgeleſen, er⸗ 
geben ein bekanntes Sprichwort. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 9: 
Siehe dich für, Schaum iſt kein Bier. 


Fragwürdiger Veſcheld. 
8 Kanzliſt: Herr Rat, ich bitte ge⸗ 
horſamſt um eine außerordentliche Grati⸗ 
fifation — ich habe dem Doktor geſtern 
achtzig Mark und dem Apotheker dreißig 
Mark bezahlen 
müſſen. 

Rat: Ja, 
mein Lieber, da 
leben Sie eben 
über Ihre Ver⸗ 
hältniſſe. 


Silben ⸗Nätſel. 

Es ſteht der Graf im Ahnenſaal, 
An ſeiner Seite ſein junges Gemahl; 
Wie freut er ſich, als er ihr zeigt 
Die erſte und zweite, ſo weit verzweigt. 
Es ſitzt im Wald der Zimmermann, 
Seine Frau kommt mit dem Eſſen heran; 
Wie freut er ſich, als er ihr zeigt 
Die zweite und erſte, ſo weit verzweigt. 

Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſungen von Nr. 9: 
des Punkt⸗Rätſels: 


ee e i 
K L E O PAT R A 
D G 
PO MPA D OU R 
PF A? A 
MAG D AL E N A 
E 
FRAU EN L OB 
R B 
des Scherz-Rätſels: Neſptlun, Neun, 
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